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134 DIE BERNER WOCHE

btefeê Sumel bort ©chmeigerftäbtchen fabelt mir
bie Sefer unfereg 231atte§ beê^afb gerne auf-
merffam gemacht, meil ber hier gum SIuêbrucÉ
fommenbe §eimatfchu|gebanfe auch) in ber grage
bcë Serncr 23ebanunggp(aneg natfj ©eltung uub
Slnerfennung ringt. H.B.

äefamtanlicbt uon Stein a. Rb-, uom Klingen aus aufgenommen.

gute S3eifpiel blieb nic^t unbeachtet. Sie ©teiner fingen an,
bie Schönheiten il)re§ ©täbtetjeng gu feigen unb gu fd)ä|en.
©ie be|anbeln bie pribaten unb öffentlichen löaufragen nach
ben ©efichtgpunften beg öeimatfcljubeg, fe|r gu ihrem eigenen
Vorteile unb 3vit£)itte. ©o lüften fie im ©tnne ber ©rhaltung
be§ guten alten ©tabtbilbeg bie 3*age ber 9tathaugrenoba=
tion. Stach ber ÜDteinung ber güuftigen £>eimatfchühler taten
fie an farbiger Sluêftattung ber fÇacabe be§ ©uten nur gu
biel. Sa unb bort mar bon frühern ©efchlecfjtera fct)on
gefünbigt rnorben; am llutertorturm mürbe burd) SBerpujg
reicheê $achmerf berbeeft; ber behäbige, einbrucfgbolte 9Wauer=

tnrrn, ber ehemals bem obern Sor, im SSolfSmunb „Sto ne
Söili Sörti" genannt, als treuer Pächter gur ©eite ftanb,
ift heute nicht mehr.

Slber maS bie §auptfache ift: bie ©runbanlage beS ©täbt»
chenS ift intaft geblieben. SaS erfennt mau auf oben»

fteljenbem Silbe, bas bie ©efamtanficht bom Quingenberg auS
miebergibt. Sie gefcEjloffenc ^iftorifcäje Einlage ift nirgenbS
aufgeriffen; eS blafft feine ftörenbe Sücfe im £}al6£rei§für=
mig am gluffufer angefcl)loffenen tpäufergangen. Sie un=
mittelbare Umgebung beS ©täbtchenS ift bon mefenSfrem»
ben Sauten, bon hâfîlichen Snbuftrieanlagen berfclmnt ge=
blieben. Sah eine ebentueüe fpätere Sauentmiiflitng beS

©täbtchenS auf biefe roertboHe Satfache 9tücffict)t nehmen
muh, bafür forgt ein fluger SebauuugSfilan.

Sticht minber reigboll bietet fich bie Sanbfcpaft jenfeits
beS Sth^iueS, bem ©täbtehen gegenüber, bem Sefchauer bar.
(Sütan bergleiche bie Slbbilbung). Sie börflidge ©iebeluug
Snrg, bie ben Sahnhof ber Sobenfeetinie bisfret pinter
Saumgrün berbirgt, löft fich in eine obftbaumreiche Sanb=

fchaft auf. S3ir tun h^r einen auffchlnhreichen SM inS

Shurgauerlanb hinein, bei bem fich uns ber ßufammenhang
gmifchett ben roohtgepftegten taufenben bon Dbftbäumen
uub bem fagenhaften Stamen ÜDtoftinbien offenbart.

©tein am Sthein hat mit feinem linfSufrigen Sorort
Surg nicht gang 2000 ©inmohner. @S befi^t einige Steine

Gabrilen: eine ©cpuhfabrif mit girfa 130 Arbeitern, eine

Uhrenfchalenfabrif mit girfa 50 Slrbeitern, eine ©tuhl» unb
SDtaffaronifabrif unb ©erbereien. Sie Sebeutung beS ©täbt*
dheitS beruht mie gefagt auf feiner ibpttifchen Unberührtheit
unb Unberfehrtheit unb auf feiner munberbollen Sage; auf

Zotigen über bie ©efd)id)te ber

rufftfcfyeit 9tanbt)ölber.
II. £ e t i e n, £ i o e n u n b ß ft h e n.

Ungleich ber Sittauer ©efepiepte ift bie
beS SruberbolfeS : ber Seiten; fie hatten feit
800 Sahren baS gleiche ©chicffal mie ihre nörb=
liehen Stachbarn, bie Siben unb ©ftljen, eine
finnifche ©ruppe, bie ben bon ©üboften anbrim
genben Stuffen nicht erlegen mar. Som 2tugen=
blief un, ba biefe Sölfer in baS Sicht ber @e=

fçhichte eintreten, finb fie Untermorfene; fie
finb eS bis heute geblieben. ®S foHte feinen
munbern, menn fie bie SJterfmale ber ©flaberei
babongetragen hätten: Unterroürfigfeit, Steib,
SBanfelmut, ©raufamfeit gegen ©eftürgte.

Sie erften gremblinge, bie in baS Sanb
einbrachen, maren bie beutfehen ©chmerP
brüber, eine «hrifttiche 3ïittergefellfcf}aft, ge=

grünbet gum ßmect ber ©roberung irgenb eines
„beibnifchen" £anbes. Sie fahten feften fÇuh in Siolanb,
bas ihnen bis 1237 gehörte unb arbeiteten ben beutfdjen
£>rbensrittern oor. Ser beutfdje Orben arbeitete in Sreuhen
oielleicht fünfgig 3ahre an ber ©roberung unb fafete bann
in Qturlanb fjfujg, erbte bie Srümmer bes Schroertbrüber»
ftaates, bann 1346 auch ©fthlanb. 1384 eroberte er bas
Itttauifche Sjemaiten („Slieberlanb", fprich Sdjemaiten) mit
Äaunas. Um 1400 ftunb ber Drbensftaat in böchfter Slüte.
Sutern fudje auf ber Starte unb benfe fich als geographifche,
ftaatliche unabhängige ©inheit bie heutigen Sänber 2Be?t=

unb Oftpreufjen, ©gematten, iturlanb, Siolanb unb ©fth=
lanb. Sie innere Serfaffung bes Staates glich' aufs £aar
ber türfifdjen. Statt bes Sultans biefe ber Führer bes
£errenooIfes ©rofemeifter. ÏBie bie Sürfen über bie ©bri=
ftenoölfer, fo feilten fich bie Drbensrttter über bie baltifcben
Reiben als 9lbel, oerteilten Sanb unb Seute unter fich' als
23eute unb genoffen bte Früchte frember Arbeit. So fah

Stein a- Rb. uom Slujj aus gefeben.

134 VIL KLMLK V^VQttL

dieses Juwel von Schweizerstädtchen haben wir
die Leser unseres Blattes deshalb gerne auf-
merksam gemacht, weil der hier zum Ausdruck
kommende Heimatschutzgedanke auch in der Frage
des Berner Bebauungsplanes nach Geltung und
Anerkennung ringt. tll. k.

Sesamtansicht von Stein s. Nh, vom IMngen aus aufgenommen.

gute Beispiel blieb nicht unbeachtet. Die Steiner fingen an,
die Schönheiten ihres Städtchens zu sehen und zu schätzen.
Sie behandeln die privaten und öffentlichen Baufragen nach
den Gesichtspunkten des Heimatschutzes, sehr zu ihrem eigenen
Vorteile und Ruhme. So lösten sie im Sinne der Erhaltung
des guten alten Stadtbildes die Frage der Rathausrenova-
tion. Nach der Meinung der zünftigen Heimatschützler taten
sie an farbiger Ausstattung der Facade des Guten nur zu
viel. Da und dort war von frühern Geschlechtern schon

gesündigt worden; am Untertorturm wurde durch Verputz
reiches Fachwerk verdeckt; der behäbige, eindrucksvolle Mauer-
türm, der ehemals dem obern Tor, im Volksmund „No ne
Wili Tvrli" genannt, als treuer Mächter zur Seite stand,
ist heute nicht mehr.

Aber was die Hauptsache ist: die Grundanlage des Städt-
chens ist intakt geblieben. Das erkennt man auf oben-
stehendem Bilde, das die Gesamtansicht vom Klingenberg aus
wiedergibt. Die geschlossene historische Anlage ist nirgends
aufgerissen; es klafft keine störende Lücke im halbkreisför-
mig am Flußufer angeschlossenen Häuserganzen. Die un-
mittelbare Umgebung des Städtchens ist von wesensfrem-
den Bauten, von häßlichen Industrieanlagen verschont ge-
blieben. Daß eine eventuelle spätere Bauentwicklüng des

Städtchens auf diese wertvolle Tatsache Rücksicht nehmen
muß, dafür sorgt ein kluger Bebauungsplan.

Nicht minder reizvoll bietet sich die Landschaft jenseits
des Rheines, dem Städtchen gegenüber, dem Beschauer dar.
(Man vergleiche die Abbildung). Die dörfliche Siedeluug
Burg, die den Bahnhof der Bodenseelinie diskret hinter
Baumgrün verbirgt, löst sich in eine obstbaumreiche Land-
schaft auf. Wir tun hier einen ausschlußreichen Blick ins
Thurgauerland hinein, bei dem sich uns der Zusammenhang
zwischen den wohlgepflegten taufenden von Obstbäumen
und dem sagenhaften Namen Mostindien offenbart.

Stein am Rhein hat mit seinem linksufrigen Vorort
Burg nicht ganz 2000 Einwohner. Es besitzt einige kleine

Fabriken: eine Schuhfabrik mit zirka 130 Arbeitern, eine

Uhrenschalenfabrik mit zirka 50 Arbeitern, eine Stuhl- und
Makkaronifabrik und Gerbereien. Die Bedeutung des Städt-
chens beruht wie gesagt auf seiner idyllischen Unberührtheit
und Unversehrtheit und auf seiner wundervollen Lage; auf

Notizen über die Geschichte der

russischen Randvölker.
II. Letten, Liven und Esth en.

Ungleich der Littauer-Geschichte ist die
des Brudervolkes: der Letten; sie hatten seit
800 Jahren das gleiche Schicksal wie ihre nörd-
lichen Nachbarn, die Liven und Esthen, eine
finnische Gruppe, die den von Südosten andrin-
genden Russen nicht erlegen war. Vom Augen-
blick an, da diese Völker in das Licht der Ge-
schichte eintreten, sind sie Unterworfene; sie

find es bis heute geblieben. Es sollte keinen
wundern, wenn sie die Merkmale der Sklaverei
davongetragen hätten: Unterwürfigkeit, Neid,
Wankelmut, Grausamkeit gegen Gestürzte.

Die ersten Fremdlinge, die in das Land
einbrachen, waren die deutschen Schwert-
brüder, eine christliche Rittergesellschaft, ge-
gründet zum Zweck der Eroberung irgend eines

„heidnischen" Landes. Sie faßten festen Fuß in Livland,
das ihnen bis 1237 gehörte und arbeiteten den deutschen
Ordensrittern vor. Der deutsche Orden arbeitete in Preußen
vielleicht fünfzig Jahre an der Eroberung und faßte dann
in Aurland Fuß, erbte die Trümmer des Schwertbrüder-
staates, dann 1346 auch Esthland. 1384 eroberte er das
littauische Szemaiten („Niederland", sprich Schemaiten) mit
Kaunas. Um 1400 stund der Ordensstaat in höchster Blüte.
Man suche aus der Karte und denke sich als geographische,
staatliche unabhängige Einheit die heutigen Länder West-
und Ostpreußen, Szemaiten, Kurland, Livland und Esth-
land. Die innere Verfassung des Staates glich aufs Haar
der türkischen. Statt des Sultans hieß der Führer des
Herrenvolkes Großmeister. Wie die Türken über die Chri-
stenvölker, so setzten sich die Ordensritter über die baltischen
Heiden als Adel, verteilten Land und Leute unter sich als
Beute und genossen die Früchte fremder Arbeit. So sah

Stein s. Nh. vom Siich aus gesehen.



IN WORT UND BILD 135

eine mittelalterliche ©rwerbsgefettfchaft großen Stils eben
aus. Hm ihre SUÎadjt 31t befestigen, jogen bie Herren aus
bent Stenfchenreferooir Seutfdjtanb, ebenfo wie bie Sürfen
aus Suran, Sanbsteute nach, Iiefeen fie in Stäbten wohnen
unb gaben ihnen mancherlei Srioilegien; anbere erhielten
^Bauerngüter als .Sehen oon ben Herren. Sins nur hatten
bie Sitter oon ben Sürfen ooraus: ben ©laubenseifer; fie
miffionierten bie Seiben. Sie unabhängigen ©ifdjöfe uon
Defet, Sorpat, Shtrtanb unb ber ©rgbifdwf bon 9îtga bc»

fahen uielleicht ein Viertel bes fianbes, ebenfo bie preuhi»
fçhen Sifdjöfe. Sie beutfdjen Sürger unb Sauern mehrten
fiel). 3n Sreuhen uerbrängten fie mehr unb mehr bie Itr»
einwobner. Ser Seft oerbeutfdjte. ïïticht fo in ben nörö»
liehen Sanben, bie weiter entfernt lagen. Siefe beutfehe ©r»
oberung bilbet bie ©runbtage ber heutigen Rlaffenjuftänbe
im gan3en frühern Orbensgebiet. éeute noch fipt in allen,
Stäbten uon Sättig bis Sartua ein teilmeife beutfdjes
Siirgertum, ruährenb ©runb unb Soben mehrteils beutfdjen
Saronen gehören. 2tbt)ängig bon ihnen ift bas SanbPotf, ob
eS nun Perbeutfcbt, tettifd) ober efttmifch fei. Sarum ber ttn»
ausrottbare ©ebattfe in ben köpfen ber beutfdjen Striftofratie,
bah hie heute ruffifchen ©ebiete eigentlich bentfet) feien. Sie
finb _eS mirftid) bon jenem Stanbpunft auS, ber baS Sott
nur in ben ©runbbefihern fieht.

Sie ©efchidjte nach 1400 bebeutet nichts als einen be=

ftänbigen 2Bed)fet beS SanbeStjerrn. Sie eigentüd)en Sefi|er,
bie Sitter, blieben unter aüen fremben fperrfepern feft auf ihrem
Soben. äftit 1410 beginnt ber fjerfaü beS DrbenSftaateS, auS
SJÎanget an eigentlicher Sotfstraft. fßoten nimmt Sgemaiten
weg. §iec allein hatten bie Seutfdjen nie Soben gefaxt. 1466
nach ber Schlacht bon Sannenberg 30g Säten auch beibe
Steufjen an fid), ©in Sahrtjunbert lang hietten fid) bie Sitter
nod) unabhängig in ben brei Seit |>ergogtümeru ^htrtanb
(tettifd)), Sibtanb (halb tettifd), hatb tibifd)) unb ©fthtanb.
Sann nahmen bie Sänen fRorbfurtanb unb Defet, bieteten
®itrtanb unb Sibtanb, bie ÏÏîuffen Sorpat unb bie Schweben
©fthtanb. SaS mar bas ©nbe beS OrbcnSftaateS anno 1558
bis 1561. 69 3atjre fpäter ermarb ©uftab Stbotf Defet unb
Sibtanb für Schweben.

hnrtbert Sahre fpäter eroberte ißeter ber ©rofje
©fthtanb unb Sibtanb für bas .ßarenreid) (1721). 8n ber
erften Seitung Motens tarnen an fRufjtanb Sünaburg
unb baS fogenannte potnifdjc Sibtanb, nämlid) ber tettifche
£etl beS ©onbernements SBitebSf. 3n ber britten Seitnng

mit Dfttittauen aud) Äurtanb, wo ber garifepe ©inftufj fepon
100 Sapre borher geboten hatte. Sn biefer Sßeife würben
bie Sänber Pott §aub gu §anb gefd)oben, bon fremben |>ee=

ren peimgefudit, berwüftet, wieber aufgebaut. Sie Sötter
freilich meepfetten nie ihren ©efiper. Dben blieb unberänbert
bie Ätaffe ber Satten: bie Sarone unb ihre Serbünbeten,
bie Stabtbürger unb bie meift aus ihren Seihen ftammenbe"
beutfepe ©eifttid)feit im Sanbe. @S ift wahr, man fommt mit
beutfdjen SGßorten bon fDîemcl naep SRarma; benn bie Suffen
haben Saprgepnte taug bie Sprad)e ber Herren im Sanb ge=
förbert. SaS war, bebor ber prettfiifch ruffifepe ©egenfap be=

gann. ©ietcidjt ift bie eigenttid)e ©eburtsftunbe biefeS ©e^
genfa|eS jener äftoment, bett bie Seiten unb ©fthen bisher
atS ben größten ihrer fangen SeibenSgefdjicpte anfehen: Sen
SRoment, atS bie Seibeigenfcpaft für fie ein ©nbe nahm. Sa»
mats begann im ©runbe bie Sebotution ber Dfifcebütfer ge»

gen ihre fperren, bie, fo wottte eS bie @efd)id)te, beutfehe
Sunter finb. @S ift eine grofje Swage, ob baS beutfehe Sott
fotibarifcp fei mit feinen Süitfern unb beren hattifd)en Srü=
bern, ober mit ben taug getncchteten Dftfeeböttern.

Die Sdüeufenanlagen der Stadt Weuport (in Mandern), aus 200 Weter Röbe uon einem
dîutîdjen Bnbabtungsflieger aufgenommen.

$rteg uttb Uneben.
Sericht uom 1.—7. S0tär3.

SBenn bie Sacbridjten bes „Saitp ©raphic", wonach
Die be 111fdj e £>ff enf ioe im 2B eften nun fchon 3wei-
mal um 14 Sage uerfchoben würbe, refpettiue uierjehu
Sage tang nid)t 3U fiirctjten war, nicht blop auf mith
tärifdjen Seobaehtungen beruhten, fo barf man hoffen, bah
gegenwärtig irgenbwo 3wifchen englifd)en unb beut)heu
Sertrauensinännern geheime S e r.Ij a n b I u n g e n ftatU :

finben. ©s gibt auperbem eine lie the ©rünbe jur Sn=
nähme, bah heibe ©egner ein gewiffes Sntereffe haben
tonnen, gerabe j e h t bem ilriege ein ©nbe 3U bereiten.
Unb neben ben ©riinben befteheit fogar Stnfeichen hiefür.
Sie neuen Serhanbtungen über ben Ülustaufch
001t Kriegsgefangenen in Sern finb in ©eäiehung
31t fepen mit bem ülbmarfchplan ber i n t e r n a f i o>
nalen So3iatiften oon Stodholm nach Sern.
Sie Sborbnung bes rumänifchen ©efanbten in Sonbon 3U

ben (friebensoet'banblungen nach' Sutareft gab Sttlah 3um
©erücht, Rumänien werbe bie Srüäe ber ©ntente 3U Seutfch»
tanb bitben. Settfam ift nur, wie fidj biesntat bie beut»

f d) e n ShtegSgeitungen energifch gegen einen

fotdjen griebenSPerfuch ©ngtanbs mehren,
ftatt wie Por Sieujahr bie engtifcheu gegen
SeutfchtanbS Serfuche, über fRuptanb
bett atigemeinen ^rieben gu erlangen. ©S

ift natütich, bah heute in ©ngtanb inSge=

heim biet mehr nach StntnüpfungSpuntten
gefuä)t wirb, atS Por bem rufftfd)en Sufam--
meubruch- Unb umgefet)rt ertattete bie Sehn»
fud)t nach attgemeinem ^rieben bei ber

beutfdjen fReichSteitung feit ber Stieber»

werfung beS DftenS fe^r.
2luch öffentlich ©trb biStutierL

ißichon, ber frangöfifdje Stuhen-
minifter, führte in einer 9tebe Por ber
Cammer einen Srief ^aifer SBithçtmS I.

Pun 1871 an bie Ä^aiferin ©itgenie Por,
worin ber SDtonard) fein eingigeS Sutcreffc
gur Slnnepion Pott ©tfah»Sothringen nannte :

Sie mititärifchen Sorteite. SBenn S'^on
hiermit bie Slbmefentjeit Pon nationalen
ftnfpriichen auf beutfdjer Seite bewetfen

Witt, fo Pergiht er, bah eben ber 3Ro=

narchiSmuS feinem ©runbmefen nad) md)t

nationatiftifch ben ft, bah aber gerabe

jenes Seutfchfanb, baS man nach bem
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eine mittelalterliche Erwerbsgesellschaft großen Stils eben

aus. Um ihre Macht zu befestigen, zogen die Herren aus
dem Menschenreservoir Deutschland, ebenso wie die Türken
aus Turan, Landsleute nach, liehen sie in Städten wohnen
und gaben ihnen mancherlei Privilegien,- andere erhielten
Bauerngüter als Lehen von den Herren. Eins nur hatten
die Ritter von den Türken voraus: den Glaubenseifer: sie
missionierten die Heiden. Die unabhängigen Bischöfe von
Oesel, Dorpat, Kurland und der Erzbischof von Riga be-
sahen vielleicht ein Viertel des Landes, ebenso die preuhi-
sehen Bischöfe. Die deutschen Bürger und Bauern mehrten
sich. In Preußen verdrängten sie mehr und mehr die Ur-
einwohner. Der Rest verdeutschte. Nicht so in den nörd-
lichen Landen, die weiter entfernt lagen. Diese deutsche Er-
oberung bildet die Grundlage der heutigen Klassenzustände
im ganzen frühern Ordensgebiet. Heute noch sitzt in allen.
Städten von Danzig bis Narwa ein teilweise deutsches
Bürgertum, während Grund und Boden mehrteils deutschen
Baronen gehören. Abhängig von ihnen ist das Landvolk, ob
es nun verdeutscht, lettisch oder esthnisch sei. Darum der un-
ausrottbare Gedanke in den Köpfen der deutschen Aristokratie,
daß die heute russischen Gebiete eigentlich deutsch seien. Sie
sind es wirklich von jenem Standpunkt aus, der das Volk
nur in den Grundbesitzern sieht.

Die Geschichte nach 1400 bedeutet nichts als einen be-
ständigen Wechsel des Landesherrn. Die eigentlichen Besitzer,
die Ritter, blieben unter allen fremden Herrschern fest auf ihrem
Boden. Mit 1410 beginnt der Zerfall des Ordensstaates, aus
Mangel an eigentlicher Volkskraft. Polen nimmt Szemaiten
weg. Hier allein hatten die Deutschen nie Boden gefaßt. 1466
nach der Schlacht von Tannenberg zog Polen auch beide
Preußen an sich. Ein Jahrhundert lang hielten sich die Ritter
noch unabhängig in den drei Teil-Herzogtümern Kurland
(lettisch), Livland (halb lettisch, halb livisch) und Esthland.
Dann nahmen die Dänen Nvrdkurland und Oesel, die.Polen
Kurland und Livland, die Russen Dorpat und die Schweden
Esthland. Das war das Ende des Ordensstaates anno 1558
bis 1561. 69 Jahre später erwarb Gustav Adolf Oesel und
Livland für Schweden.

hundert Jahre später eroberte Peter der Große
Esthland und Livland für das Zarenreich (1721). In der
ersten Teilung Polens kamen an Rußland Dünaburg
und das sogenannte polnische Livland, nämlich der lettische
Teil des Gouvernements Witebsk. In der dritten Teilung

mit Ostlittauen auch Kurland, wo der zarische Einfluß schon
100 Jahre vorher geboten hatte. In dieser Weise wurden
die Länder von Hand zu Hand geschoben, von fremden Hee-
ren heimgesucht, verwüstet, wieder aufgebaut. Die Völker
freilich wechselten nie ihren Besitzer. Oben blieb unverändert
die Klasse der Balten: die Barone und ihre Verbündeten,
die Stadtbürger und die meist aus ihren Reihen stammende'
deutsche Geistlichkeit im Lande. Es ist wahr, man kommt mit
deutschen Worten von Memel nach Narwa; denn die Russen
haben Jahrzehnte lang die Sprache der Herren im Land ge-
fördert. Das war, bevor der preußisch russische Gegensatz be-

gann. Vieleicht ist die eigentliche Geburtsstunde dieses Ge;
gensatzes jener Moment, den die Letten und Esthen bisher
als den größten ihrer langen Leidensgeschichte ansehen: Den
Moment, als die Leibeigenschaft für sie ein Ende nahm. Da-
mals begann im Grunde die Revolution der Ostseevölker ge-
gen ihre Herren, die, so wollte es die Geschichte, deutsche
Junker sind. Es ist eine große Frage, vb das deutsche Volk
solidarisch sei mit seinen Jimkern und deren baltischen Brü-
dern, oder mit den lang geknechteten Ostseevölkern.

vie Schleusenanlagen -ier SiaM Meupott (in Flaniern), aus 200 Meter Me von einen,
c>:atjchui K:)da1)!uiizzfiieger ausgenommen.

Krieg und Frieden.
Bericht vom 1.—7. März.

Wenn die Nachrichten des „Daily Graphic", wonach
die deutsche Offensive im W e ste n nun schon zwei-
mal um 14 Tage verschoben wurde, respektive vierzehn
Tage lang nicht zu fürchten war, nicht bloß auf inili-
täuschen Beobachtungen beruhten, so darf man hoffen, daß
gegenwärtig irgendwo zwischen englischen und deutschen
Vertrauensmännern geheime Verhandlungen statt-
finden. Es gibt außerdem eine Reihe Gründe zur An-
nähme, daß beide Gegner ein gewisses Interesse haben
können, gerade jetzt dem Kriege ein Ende zu bereiten.
Und neben den Gründen bestehen sogar Anzeichen hiefür.
Die neuen Verhandlungen über den Austausch
von Kriegsgefangenen in Bern sind in Beziehung
zu setzen mit dem Abmarschplan der internatio-
nalen Sozialisten von Stockholm nach Bern.
Die Abordnung des rumänischen Gesandten in London zu
den Friedensverhandlungen nach Bukarest gab Anlaß zum
Gerücht, Rumänien werde die Brücke der Entente zu Deutsch-
land bilden. Seltsam ist nur, wie sich diesmal die deut-

schen Kriegszeitungen energisch gegen einen
solchen Friedensversuch Englands wehren,
statt wie vor Neujahr die englischen gegen
Deutschlands Versuche, über Rußland
den allgemeinen Frieden zu erlangen. Es
ist natülich, daß heute in England insge-
heim viel mehr nach Anknüpfungspunkten
gesucht wird, als vor dem russischen Zusam-
menbruch. Und umgekehrt erkaltete die Sehn-
sucht nach allgemeinem Frieden bei der

deutschen Reichsleitung seit der Nieder-
werfung des Ostens sehr.

Auch öffentlich wird diskutiert.
Pichon, der französische Außen-
minister, führte in einer Rede vor der
Kammer einen Brief Kaiser Wilhelms l.

von 1871 an die Kaiserin Eugenie vor,
worin der Monarch sein einziges Interesse

zur Annexion von Elsaß-Lothringen nannte :

Die militärischen Vorteile. Wenn Pichon
hiermit die Abwesenheit von nationalen
Ansprüchen auf deutscher Seite beweisen

will, so vergißt er, daß eben der Mo-
narchismus seinem Grundwesen nach nicht

nationalistisch denkt, daß aber gerade

jenes Deutschland, das man nach dem
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